; derausgegeben im Auftrage des Deutſchen 
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Pflug und Schwert. 


Aus demjelben Stoffe jind fie geformt, Pflug und Schwert, dle jo un⸗ 
gleichen Brüder. Kaum größere Gegenjähe ſind denkbar, wie die, 
welche zwiſchen beiden beſtehen: zwiſchen dem Pfluge als dem Werk: 
zeuge der lebenweckenden und lebenbereitenden Arbeit und dem Schwerte 
als dem Inſtrumente der harten Gewalt, der kalten, todbringenden 
Serſtörung. Und trog allem: beide ergänzen ſich und beide haben, richtig 
angewendet, doch das gleiche Ziel der Erhaltung und Förderung. Der 
ling {ft auf das Schwert, das Schwert a den Pflug angewiejen. 
enn alle Staatsbürger ſich dieje inneren Abhängigkeiten und Bedingt⸗ 
heiten ſtets vor dle Seele führten, dann würde vielfach eine ganz andere 
Wertung von Ackerwerk und Waffendlenſt Plat greifen. 
Die Landwirtschaft, verjinnbildet durch den Pflug, iſt im Stieden groß 
geworden. Während der Pflug die Scholle brach, daß neues Leben dem 
Boden abgerungen werden ſollte, ftanden die Hewappneten des Kaisers 
auf der Wacht, damit kein Feind dle friedliche Pflugarbeit in den weiten 
deutschen Gauen ſtörte. So ſchirmte und förderte ſchon im Frieden 
das deutſche Schwert die deutſche Arbeit, die unter dem mächtigen 
Schwertſchug dann jo köſtliche Ernten gab. Das Land wurde unter dem 
ſtarken Frieden wlrtſchaftlich kräftig und ſchenkte der Volksgemeinſchaft 
viele Söhne, die ſelbſt den Pflug führten oder die Stadt verjüngten. 
* fie alle wurden dann wieder zu einer Stärkung unſerer völkischen 
ehr. 
Als dann der Krieg kam, da zeigte ſich dleſe Ergänzung, dleſes gegen⸗ 
ſeltige Bedingtſeln in glänzendſter Welſe. Dom Pfluge eilten die Männer 
mit den Schwielenfäuften zum Schwerte und das Schwert ſchlrmte die 
deutſchen Fluren vor der Vernichtung. Die deutſchen Gaue wurden 
nicht zerſtampft von der zermalmenden Wucht des Kampfes, weil das 
deutſche Schwert ſtark war. 
Umgekehrt erwies ſich aber auch die Landwirtſchaft mitten im Kampfe 
als ein wichtiges Mittel des Sieges. Welch ſtiller Herolsmus blüht auf 
den weiten Sluren Deutſchlands. Da leitet eine junge Frau mit ihrer 
ſchwachen Körperkraft die klobigen Aderpferde, vor denen jie früher 
bange war, dort ſchreitet ein junger Burſche, der noch nicht einmal der 
Schule entwachſen if, hinter dem Pfluge her und müht ſich ſchwer, ihn 
zu wenden und die Tiere richtig zu lenken. Noch iſt die frühe Juniſonne 
nicht aus den öftlihen Wolkenjäumen hervorgebrochen und nur zarte 
Dämmerung ſchwebt über dem tauſchweren Morgen. Ls iſt nach der 
Sonnenzeit kaum 3 Uhr; da beginnt es zu klingen auf dem Selde, der 
Wegſtein fährt über den Stahl hin und die Senſe rauſcht durch Gras 
und Klee. Lin geübtes Ohr merkt es heraus, daß es nicht das volle, 
kräftige Senſenrauſchen iſt, wie in Friedenszelten. Rein Wunder auch. 
Der dort als Dormäher aus dem vom jungen Licht des Morgens über⸗ 
hauchten Kleefeld hervortritt, iſt kein knorriger Großknecht mit kraft⸗ 
eſchwellten Ruskeln, ein Alter iſt es, mit gekrümmtem Rüden und 
ſchneeweißem Haar. Schwer wird es ihm, man jieht es; doch um ſeinen 
Mund liegt ein Zug von Willensſtärke, feſt wie Lien. Er zwingt jeine 


letzte Kraft in die Muskeln. Und hinter ihm ſtehen ein paar Rädchen, 
den gleichen feften Willen in den lebensfreudigen Geſichtern, den Willen: 
id) zwings. Daheim aber hat dle Hausmutter doppelte Arbeit gegen 
ſonſt. Sie ſorgt nicht nur für den Haushalt, jie muß auch in Scheune, 
Stall und Futterkammer walten. Während dle Kinder noch lange 
schlafen, geht ſie ſchon rüſtig werkend durch die im ungewiſſen Zwle⸗ 
licht liegenden Räume. Still geht ihre Arbeit vor ſich. Das flutende 
Morgenlicht aber findet die Kinder wohl verjorgt auf dem Wege zur 
Schule und das ſtarkwillige Weib auf dem Wege zum Selde, um denen 
draußen noch zu helfen. 

Millionen der kräftigſten Schaffer fehlen in der Land wirtſchaft; die tüch⸗ 
tigſten Leiter ſtehen draußen im Selde. Und doch ſchaffen dle dahelm⸗ 
gebliebenen in oft Übermenſchlicher Kraftanſtrengung und 16 ftündiger 
Sommerarbeitszelt das Brot für Heimat und Heer. 

Auch für das Heer. Das darf man nicht vergeſſen. Ls gilt ja nicht bloß, 
die gewaltige Millionenzahl im Innern des Landes zu ernähren, es 
muß auch gejorgt werden für die Millionen in Seldgrau. Und nicht bloß 
für die Renſchen im Graben und in der Garnijon, ſondern es muß auch 
Futter geliefert werden für die nach mehreren Millionen zählenden 
Pferde, die im Krlegsdlenſt ſtehen. Ja, es muß ſogar aus der helmi⸗ 
ſchen Landwirtschaft ſtets wieder gedeckt werden der Ausfall, welchen 
die Truppe an Pferdematerlal hat. 

Wle wenige gibt es, welche auch nur eine Ahnung davon haben, was 
ein Heer im heutigen Sinne verbraucht! Nicht nur die Millionen, die 
an der Front ſtehen, auch die Millionen, die als Reſerven hinter der 
Front oder im Lande ſtehen, wollen ernährt ſein, Tag für Tag. Nieſen⸗ 
haft ſind die Mengen ihres Derbrauchs. Lin Heer von 1 Million Sol⸗ 
daten und 250000 Pferden verbraucht Tag für Tag 4 Millionen Kilo⸗ 
gramm Nahrungsmittel. Um dieſe zu transportieren ſind 400 voll be; 
ladene Eiſenbahnwagen notwendig. Praktiſch braucht man natürlich 
noch viel mehr Kijenbahnwagen, well eben eln Teil derſelben nicht voll 
beladen ift, ein anderer Teil (Heu- und Strohtransport) wegen des zu 
leichten Gewichts der Ware nicht mit 200 Sentnern beladen werden 
kann. 

Würde man nun ein Heer vorausſetzen, das zehnmal jo ſtark wäre, wie 
das eben genannte, jo würde der tägliche Nahrungsbedarf einer ſolchen 
Streitmacht 4000 Waggons ausmachen, oder 40 ooo Tonnen. In einem 
einzigen Jahre wären 1460 ooo Waggons ſolcher Nahrungs- und gutter⸗ 
mittel nötig, wenn alles von der Heimat geliefert werden müßte und 
das Heer wirklich eine Größe hätte, wie ſie eben nur als Belſplel an⸗ 
geführt wurde. Ein Heer von ſolcher Größe würde in drei Weltkrlegs⸗ 
jahren rund 4,5 Millionen Wagenladungen an Nahrungs- und Sutter: 
mitteln brauchen. Wenn dieſe Wagen bei einer Durchſchnittslänge von 
9 Retern alle hinter einander geſtellt würden, dann wlirde diejer Güter⸗ 
zug um den ganzen Erdball herumreichen. 

Aus dleſem Beispiel erſehen wir, was der moderne Krieg für Schwlerlg⸗ 
kelten auf dem Ernährungsgeblete bringt. Je nachdem die wirkliche 
Sahl unſeres Heeres ſich geftaltet, je nachdem vor allem die Ergänzung 
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ausfällt, die unjere Truppenernähtung aus den bejehten Gebieten ſelbſt 
erfährt, ändern ſich naturgemäß dle obigen Ziffern. Immerhin aber 
gibt uns das ſchematlſche Beiſplel einen Anhaltspunkt, um dle Größe 
des Bedarfs richtig einzuſchäten. 
Heer und Heimat — Pflug und Schwert ſind treuefte gegenſeltige Helfer 
geworden. Wie das Heer dle Heimat ſchirmt, jo jtüht die Heimat das 
Heer, in der Landwirtſchaft, aber auch in allen anderen Berufen. 

dr. Beuſch⸗M. Gladbach. 


Der Goldbeſtand der Reichsbank. 


Den wirtſchaftlichen Zweck und die Lxiſtenzberechtigung elner ſtaat⸗ 
lichen Goldreſerve jieht die moderne Geldtheorle in ihrer Derwendung 
zur Derteidigung der Daluta, jei es im Wege unmittelbaren Goldexports 
durch die Zentralbank, jei es auf dem Umwege der Noteneinlöſung. 
In richtiger Erkenntnis dieſer Tatſache iſt die Reichsbank von jeher be⸗ 
ſtrebt geweſen, den nationalen Goldſchatz zu kräftigen, und vor allem 
ſucht jie jeit Krlegsausbruch mit noch größerem Eifer eine intenjive 
Goldpolitik zu betreiben. Die Entwicklung des Goldbeſtandes der 
Reihsbant in den letzten Jahren zeigt folgendes Bild: 


Ende 1913 1 Milliarde Rark 
Ende 1914 2 Milliarden Mark 
Ende 1918 21/2 Milliarden Mark. 


Im Jahre 1917 können wir bis jetzt nach den vorliegenden Deröffentlihun- 
gen eine weitere Goldzunahme von rund 33 Mill. Mark konſtatieren. 
Wir ſehen aus obiger Zuſammenſtellung, welche enorm fteigende Ten- 
denz der Goldbeſtand unjerer Zentralbank im Laufe des Krieges ge⸗ 
nommen hat. Im Jahre 1916 betrug die Goldvermehrung 73 Mlllio⸗ 
nen Mark und in dem Seitraum vom 1. Januar 1915 bis 1. Januar 
1917 über 300 Millionen Marf. Seit Beginn des Weltkrieges bis 
heute beziffert ſich die Steigerung auf eine volle Milliarde Mark, ein 
wirklich glänzender Erfolg, wobei noch zu berücksichtigen iſt, daß der Gold⸗ 
abfluß nach dem neutralen Ausland ebenfalls einige hundert Millionen 
Mark beträgt, eine Sahl, welche eher zu niedrig als zu hoch gegriffen ift. 
Dergleiht man den Goldſchatz der Reichsbank mit der Goldreſerve der 
nordamertkaniſchen Regierung, der infolge der günſtigen Kriegskon⸗ 
junktur allmählich auf 12 Milliarden Mark (s des geſamten Welt⸗ 
goldvorrats) angewachſen ift, jo fällt dleſe Gegenüberſtellung zwar ſehr 
zu unſeren Ungunſten aus. Aber man muß auch die Rehrjeite der 
Medaille berückſichtigen. Solange die Dereinigten Staaten ſich noch 
nicht im Kriege mit uns befanden, war eine ftetige Aufwärtsbewegung 
der Goldkurve im Lande des Dollar infolge der immenſen Krlegs⸗ 
lieferungen an die Alliierten die unausbleibliche Folge. Als ſich aber 
Amerika unjeren Seinden zugeſellte, von dieſem Moment ab hörte auch 
die ſtändige Dermehrung des gelben Metalls auf. Und jo dürfte ſich 
in der angegebenen Richtung dle Entwicklung mit dem Fortſchrelten 
des Krieges welter geſtalten. 

Die Goldpolitik der Reichsbank ift mehrfach Gegenſtand von Anfein⸗ 
dungen geweſen. Unſere höchſte Staatsbank hat ſich aber von Ihrem 
einmal als notwendig erkannten Wege nicht abbringen lajjen. Inwle⸗ 
welt ſie ſchlleßlich mit ihrer Politik das Richtige und Zweckmäßlge ge⸗ 
troffen hat, das zu beurteilen, bleibt jpäteren Geſchlechtern vorbehalten. 
Das eine kann man aber jetzt ſchon mit einiger Sicherheit jagen: die 
„Entthronung des Goldes“ It einftweilen noch keineswegs Latſache, 
jondern nur eine ferne Möglichkeit. Dr. Kuſchel⸗ Berlin. 


Die Ernährungsfragen im Königreich Sachſen. 


Ls {ft heute wohl jedem denkenden Menſchen klar, daß eine Unſumme 
ſchwierigſter Arbeit dazu nötig ift, die Derteilung von Lebensmitteln 
an ein 70 illionen⸗Volk aus den eigenen Erzeugnijjen unſeres einer 
belagerten Feſtung gleichenden Daterlandes jo vorzunehmen, daß mög⸗ 
lichſte Gleichmäßigkeit gewährleiftet wird. Wir Deutſchen haben ein 
Vaterland, tragen die gleichen Laſten, haben alſo gleiches Anrecht auf 
das zur Ernährung Vorhandene. Und doch zeigen ſich Yindernijje, 
die außerordentlich ſchwer zu beſeitigen ſind. Die größten Schwierig⸗ 
keiten in der Lebensmittelverſorgung bieten immer wieder die Induſtrle⸗ 
geblete, und unter dieſen wleder ſteht das Königreich Sachſen am un⸗ 
günftigften da. 
Auf einem Slächenraume von 14992.94 qkm drängen ſich (1914) 
4984800 Menſchen zuſammen. Die Sahl der Fabriken und dleſen glelch⸗ 
geſtellten Anlagen betrug 1913 35166 mit 824161 Arbeitern! Dieje 
gewaltig ſtarke Derinduſtrleallſlerung begünſtigte natürlich die Bildung 
von Städten, von denen Sachſen 152 bel 2977 Landgemeinden und 
1221 jelbftändigen Gutsbezirken hat. In rein oder vorwiegend land⸗ 


wirtſchaftlichen Gebieten regelt ji die Spannung zwiſchen Bedarf und 
Dorrat beinahe von jelbft, ein Ausgleich wird von der Bevölkerung 
meiſt mit etwas gutem Willen untereinander geſchaffen. Die Indus 
ſtrlegeblete aber, und unter dieſen beſonders wieder die Städte, konnen 
aus nächſter Umgebung nur wenig oder nichts erhalten und find auf 
die Ueberſchußgeblete angewleſen. 
Bekanntlich erfolgt die unmittelbare Zutellung der Lebensmittel an dle 
Derbraucher durch die Rommunalverbände und Gemeinden, die ſich 
dadurch vor gänzlich neue und ſchwierlge Aufgaben geſtellt jehen. 
Ihnen werden die einzelnen Nahrungsmittel vom Kriegsernährungs⸗ 
amt und den ihm unterſtellten Kriegsgeſellſchaften zugeteilt. Für das 
ganze Reich ſind einheitlich feſte Derteilungsgrundjäge aufgeſtellt, dle 
allerdings nur die Hauptnahrungsmittel erfajjen, wie Brot und Mehl, 
Fleiſch, Milch, Fett, Kartoffeln, Zucker, Nähr- und Aufſtrichmittel. Zwar 
iſt hier die Kartoffel mitgenannt worden, doch iſt gerade ſie ganz uns 
berechenbar, denn während ländliche Bezirke auskömmlich Kartoffeln 
haben, ſind dle ſächſiſchen Städte zeitweije vollkommen ohne ſolche. 
Es liegt dies daran, daß die zugewiejenen Ueberſchußbezirke Pojen und 
Schleſlen nach vermehrter Saatkartoffelabgabe eigentlich aufgehört 
haben, Ueberſchußbezirke zu ſein. Zurzeit gibt es für die ausfallenden 
Kartoffeln in Sachſen wöchentlich pro Kopf 11/2 Pfd. Brot und 150 gr 
Mehl. Für andere Lebensmittel, wie Obſt und Gemüse, Siſche, konnte 
ein allgemeiner Derteilungsmaßftab nicht aufgeſtellt werden. Wie es 
der Vorrat geftattet, werden dieſe den Kommunalverbänden zugeteilt, 
welche ſie nach eigener Berechnung an die Bevölkerung verabfolgen. 
Selbſtverſtändlich wird behördlicherſelts alles verſucht, unvermeldliche 
Ungleihmäßigfeiten in der Dertellung durch reichlichere Beſchaffung 
anderer Lebensmittel auszugleichen. So ift beiſpielsweiſe zurzeit 
Sachſen mit friſchen und geräucherten §iſchen recht gut verſehen. Mil), 
dle von außerhalb Sachſens in der heißen Jahreszeit nicht herbei 
geſchafft werden kann und im Lande ſelbſt, ebenſo wie Butter und Räje, 
nur in geringem Maße erzeugt wird, kann natürlich nur in knappen 
Mengen zur Dertellung kommen und dient in erſter Linie Kindern, 
Wöchnerinnen und Kranken. 
Die Derſorgung der ſächſiſchen Städte mit Obſt und Gemüſe iſt durch 
umfangreiche Lieferungsverträge vollkommen ſichergeſtellt. Str die 
kommende Pilz: und Beerenernte haben die Forſtverwaltungen die ger 
ſamten Waldungen für die Allgemeinheit freigegeben 
Oft entſtehen Schwierigkeiten in der Lebensmittelverteilung dadurch, 
daß die Rommunalverbände dleſe unregelmäßig erhalten. Sachſen 
iſt eins der größten Munitionserzeugungs-Gebiete, ſind alſo jeht 
anderswo Derkehrsſtörungen und Derkehrserſchwerungen durch Ueber⸗ 
laſtung der Bahnen mit Kriegsmaterial häufig, jo ft es nicht vers 
wunderlich, wenn auch in Sachſen die Anrollung der Lebensmittel oft 
ſchwer dadurch beeinträchtigt wird, ebenſo wie die Herbeiſchaffung der 
Futtermittel, wodurch wieder der Rilchertrag herabgedrückt wird. 
Die Derbände find aljo gezwungen, ſich im ſteten Wechſel den gerade 
vorliegenden Derhältnijjen anzupaſſen und immer wieder von neuem 
einen neuen Dertellungsmaßſtab zu finden. So erklären ſich dle oft 
als überaus ſtörend empfundenen Unregelmäßigkeiten in der Derſor⸗ 
gung der Bevölkerung. 
Was tatſächlich in der Derjorgung der Städte, nicht nur in Sachſen, 
mangelhaft ift, das wird, wie mit Sicherheit anzunehmen ift, in dieſem 
Jahre abgeſtellt werden, iſt doch den ſtaatlichen Behörden in den 
Städten ſelbſt ein eifriger Mitarbeiter an der Cöſung der ſchwierigen 
Probleme erſtanden. Der Hauptausſchuß des deutſchen Städtetages 
beſchäftigte ſich joeben mit der Lebensmittelverſorgung, wobei bezgl. 
der Brotgetreldeverſorgung beſtimmte Beſchlüſſe dahin gefaßt wurden, 
daß ſowohl die Selbſtverſorgung wie die Selbſtwirtſchaft und auch die 
jog. Selbſtlleferung durch einzelne Rommunalverbände erheblich eins 
geſchränkt werden müjje und keinesfalls durch die Selbftlieferung das 
Brot der ſtädtiſchen Bevölkerung verteuert werden dürfe. Auch will 
der Hauptausſchuß dahin wirken, daß die Kartoffelverſorgung aus der 
heurigen Haupternte unter Fühlungnahme mit dem Dorjtand des 
Deutſchen Städtetages recht bald geregelt und dabei die für die Ber 
völkerung der Bedarfskrelſe erforderliche Menge unmittelbar nach der 
Ernte zu erfajjen und unbedingt ſicherzuſtellen ft. 
Wenn auch mit der Kenntnis der Urſachen, dle Mängel hervorrufen, 
kelne ſofortige Beſſerung Hand in Hand gehen kann, ſo muß doch an⸗ 
erkannt werden, daß es die ſtete Sorge aller in der Lebensmittel, 
organfjation ſtehenden Behörden iſt, dieſe Unregelmäßigkelten abzu⸗ 
ſtellen und durch Herbelſchaffung von in größeren Mengen vorhandenen 
Lebensmitteln für Fehlendes Erſatz zu ſchaffen. Zu dieſer ſchweren 
Aufgabe bedarf es der verſtändnisvollen Antellnahme der Bevölkerung. 
Willy Hacker ⸗ Dresden. 
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Die Frau in der Ubergangswirtſchaft. 


Die nach vielen Millionen zählenden Linzlehungen zum Heeresdlenſt 
haben dle helmiſche Volkswirtschaft in die Zwangslage verſetzt, bei 
völliger Entblößung von den gewöhnten Arbeitskräften die Produktion 
voll aufrecht zu erhalten, ja auf vielen Gebieten zu ſteigern. Dies war 
nur möglich dadurch, daß in die klaffende Lücke des Arbeiterftammes 
die Frauen getreten ſind mit einer belſpielloſen Hingabe an die Aufgaben 
er Gegenwart, einem unerhörten Heldenmut gegenüber den Schrecken 
und Gefahren, dle der wirtschaftliche Erwerbskampf Leib und Seele an⸗ 
droht. Wenn dle Frauen und Mütter der Frelheltskrlege ihr letztes 
Schmuckſtück auf dem Altar des Vaterlandes geopfert haben, jo ſetzen 
unſere Frauen, mit den Männern wettelfernd, in dem furchtbaren 
Rampfe Gejundheit und Leben ein. 
So dringend aber auch die gegenwärtige Stunde reſtloſe Hingabe der 
Frau an die Kriegsarbelt fordert, jo darf doch der Staat die ſchweren 
Sefahren nicht verkennen, die für die Zukunft aus dleſer rückſichtsloſen 
Ausnühung der §rauenkraft erwachſen. Nach den entſetzlichen Derluften 
diejeg Krieges wird mehr als je die Zukunft unjeres Volkes davon ab⸗ 
hängen, wie ſchnell wir den Derluft unſeres koſtbarſten Gutes, des 
Menſchenlebens, durch Steigerung der Geburtenzahl und durch ver⸗ 
beſſerte Aujziehung der Geborenen wieder ausgleichen. Nur ſelne körper⸗ 
liche und ſittllche Gejundheit hat unjer Volk dieſen Rampf gegen die 
ganze Welt ſlegreich beſtehen lajjen. So wichtig daher politische Nacht, 
technischer Fortſchritt und wirtſchaftliche Abſagmsglichkeiten für das neue 
Deutschland jein werden, diefe Außerungen des deutschen Lebens willens 
werden ſich nur dann durchſetzen, wenn das Dolk im ganzen und jedes 
elnzelne Glied geſund bleibt wie blsher. 
Darum hat die Fürſorge des Staates nach dem Kriege ſich der Frau in 
erſter Linle mit Rüdjiht auf Ihre Aufgabe als Mutter der kommenden 
Generation zuzuwenden. Der Arbeitermangel in der Kriegswirtſchaft 
hat uns dazu gezwungen, die ſozlalpolltiſchen Schugbeftimmungen für 
die Frauen aufzuheben. Mit dem Augenblick des Frledensſchluſſes 
müſſen dieſe Schutzbeſtimmungen nicht nur wieder aufgerichtet, ſondern 
erheblich erweitert werden. Es ſind Unterſuchungen im Gange darüber, 
in welchen Produktlonszweigen und Dienftleiftungen ſich die Frauen 
nach den W babe n ihrer körperllchen Beſchaffenheit nach als 
en haben. Alle anderen Beſchäftigungen, die dem weib- 
lichen Körper einen nachwelslichen Schaden verursachen, müſſen nach 
dem Kriege unnachſichtlich unter geſetzliches Verbot geſtellt werden. Auch 
dle Ausdehnung der Arbeits zelt iſt nach den Krlegserfahrungen neu 
zu prüfen. Hinzutreten muß elne ausgedehnte Fürſorge für die wer: 
dende Mutter wie für die Frau nach der Geburt. Lrweiterungen der 
Mutterſchaftsverſſcherung und Ausdehnung auf die uneheliche Mutter 
wird die ſoziale Tüchtigkeit des Volkes mächtig heben. 
So wünſchenswert aus dieſen Gründen dle Einschränkung der §rauen⸗ 
arbeit auch ſeln mag, fo findet ſie doch eine unüberwindliche Schranke 
an der wirtſchaftlichen Lxiſtenzlage vieler Millionen. Hat die Not der 
baren Lebenserhaltung ſchon vor dem Kriege viele underttauſende von 
Frauen zur Erwerbsarbeit gezwungen, jo hat der Krieg dieſe Dringlich⸗ 
keit für die vielen verwitweten Frauen und Mütter nur noch verſtärkt. 
Genaue Zahlen liegen nicht vor, aber man muß annehmen, daß die Zu⸗ 
nahme der Frauenarbeit im Kriege eine Million weit überſteigt. So 
unmöglich es ift, dieſe Frauen nach F§riedensſchluß ſämtlich wieder aus 
der Dolkswirtſchaft zu entfernen, jo kommen fie doch zunächſt in Ron: 
flikt mit den heimkehrenden Männern, dle wahrhaftig ein ebenſo großes 
Anrecht auf eine auskömmllche Arbeltsſtelle haben. Auf die Dauer hin 
betrachtet kann freilich das Wirtſchaftsleben bel dem großen Ausfall an 
männlicher Arbeitskraft infolge der Derlufte die Frauenarbeit garnicht 
entbehren. Während der Übergangszeit aber bis zur Dollaufnahme 
der Produktion hilft nur eine großzügige Organijation Über die Ge: 
jahren des Konkurenzkampfes zwiſchen Mann und Frau hinweg. Zu⸗ 
nächſt kann durch beſchleunigte Entlaſſung der Derhelrateten ein großer 
Teil der Frauen ganz von ſelbſt wieder der Hauswirtſchaft zugeführt 
werden. Sodann aber ſchützt der organtſatorlſche e der 
Frauen, ihre Aufnahme In die Tarifverträge zu gleichen Akkordſätzen 
wie für die männlichen Arbeiter am beſten vor Hungerkonkurrenz. Je 
einmütiger Mann und grau In der kritiſchen Uebergangszeit zuſammen⸗ 
ſtehen werden mit Unterlaſſungen ſeder Art von Lohnunterbietung und 
Boykott, um jo ſchneller wird wieder eln ausgeglichener Wirtſchafts⸗ 
uſtand errelcht ſeln, in welchem dle Frau unter dem Schuge einer welt⸗ 
nen Sozlalpolltik ihren beiden Pflichten als Mutter und Arbeits; 


menſch gerecht werden kann. Wolf Löwe⸗Berlin. 


Kinderfürſorge im Kriege. 


In früheren Kriegen, zulegt noch 1870/71, nahm dle Kinderſterblich⸗ 
kelt und zumal die Säuglingsſterblichkeit, beträchtlich zu Die bis⸗ 
herigen diesbezüglichen Unterſuchungen haben gezeigt, daß in dleſem 
Kriege die Kinderſterblichkeit nicht nur nicht zugenommen hat, ſondern 
eher geſunken iſt. Dieſes erfreullche Ergebnis iſt zwar vor allem der 
Reihswodenhilfe zu verdanken, dann aber auch den vielen, vor allen 
Dingen durch die Gemeinden eingerichteten Wohlfahrtseinrichtungen 
für Kinderpflege. 

Als eine ſolche ſehr ſegensrelche Einrichtung, die das Wohl der Krleger⸗ 
kinder zu jördern beſtrebt iſt, verdient die von der Geſchäftsſtelle für 
Samilienunterftühung in Altona neuerdings eingerichtete Abteilung 
„Schweſternhilje allgemeines Intereſſe, die nicht nur wegen der Neu⸗ 
heit ſondern auch wegen der Art ihrer Organiſatlon von den „Ham: 
durger Nachrichten“ neuerdings als vorbildlich bezeichnet wurde. 
Unter dem Geſichtspunkt, daß nur eine geſunde Mutter ein geſundes 
Find gebären kann, und daß nur eine geſunde Mutter gebührend für 
lhre Rinder zu jorgen imſtande ift, wird mit der Kinderfürſorge von 
der Schweſternhilfe eine weitgehende Pflege für bedürftige Rütter ver 
bunden. Als beſonders wichtig für die Beurtellung der Arbeit dleſer 
Abtellung muß hervorgehoben werden, daß nicht gewartet wird, bis dle 
Fälle an ſie herantreten, ſondern dle Abteilung ſucht ſich die Fälle im 
weſentlichen jelber. So zerfällt der Dienft, der von Krankenſchweſtern 
verjehen wird, in einen Wachtdlenſt an den Jahltagen der Krlegsunter⸗ 
ſtühungen auf den Korridoren des Neuen Nathauſes, um durch Ber 
obachtungen und Erkundigungen kränkliche Frauen und Rinder zu 
ermitteln. Ferner wird in allen Fällen, wo ein Antrag auf Wochen⸗ 
hilfe geſtellt oder ein Geburtsfall bei der Geſchäftsſtelle oder beim 
Standesamt gemeldet wird, und die Derhältnijje es rechtfertigen, die 
Wöchnerin gepflegt und darauf geachtet, daß auch der Säugling die 
nötige Wartung und Pflege hat. Sobald eine Perſon als krank ge⸗ 
meldet wird, wird ſofort eine Unterſuchung veranlaßt im Hinblick dar⸗ 
auf, ob Kinder geſundheitlich durch die Krankheit geſchädigt oder ver⸗ 
nachläſſigt werden. Endlich tritt die Schweſternhilſe mit Beratung und 
Belſpiel unwirtſchaftlichen und verwahrloſten Familien zur Seite. 

Der Nuten der Linrichtung wird nicht allein darin geſehen, daß den in 
Betracht kommenden Samilien ſofort geholfen wird, ſondern darin, daß 
bedrängten Familien das Gefühl der Derlajjenheit genommen wird, 
Mit der Abtellung Schweſternhilfe ſind bisher dle denkbar beſten Lr⸗ 
fahrungen gemacht, und es iſt dadurch ſehr viel Freude und Segen ges 
ſtiftet, ganz abgeſehen von der durch dleſe Abteilung veranlaßten be⸗ 
jonderen Welhnachtsbeſcherung für beſonders bedrängte Familien. 
Manche Famille wurde ſo vor der äußerſten Rot bewahrt, mancher 
Wöchnerin und manchem Kranken in ſchwerer Stunde zur Seite ge⸗ 
ſtanden, manche Haushaltungen durch Dorbild in geordnete Derhält- 
niſſe gebracht und manches Kind vor körperlichem und moraliſchem Der 
fall gerettet. Dr. Egbert Baumann⸗Altona. 


Türkiſche Jugend in Deutſchland. 


Elnerlel, wie der Krieg ausgehen und welches ſein weltpolltiſches End⸗ 
ergebnis ſein mag — gewiſſe Folgen von grundſäglicher geſchichtlicher 
Bedeutung laſſen ſich jetzt ſchon deutlich herausſtellen. Dazu gehört 
dle Derbindung deutſchlands mit dem Orlent, der uns troh 
jeiner Nähe bisher immer ziemlich fremd und fern geblieben war. Im 
Laufe des Krleges ift zwiſchen den beiden Brückenköpfen des „größeren 
Mitteleuropa“ ein verhältnismäßig ſehr lebhafter Derkehr und nament⸗ 
lich ein ſtarker Austauſch von Perſonen erwachſen. Taujende von 
Deutſchen ſind im Dienjte der gemeinſamen Krlegführung bis in dle 
fernften Eden der Türkei gekommen, die ohne ſolches Schickſal vielleicht 
nie den Fuß auf orientallſchen Boden geſetzt hätten. Und wiederum 
Taufende von Türken ſind unter der Auswirkung dleſes ſelben gemeln⸗ 
ſamen Geſchicks nach Deutschland gekommen, um hier an der Quelle 
deutſches Wiſſen und Können, deutſchen Fleiß und deutſche Methoden 
zu ſtudleren. 

Wenn die Türkei eln lebenskräftiges und aus Ligenem wehrhajtes 
Staatsweſen werden will, jo muß ſie ſich im Kampf um ihr ftaatliches 
5 derſelben fortgeſchrittenen abendländischen Methoden in Heer⸗ 
weſen, Derwaltung und Wirtſchaft bedienen lernen, die ihren Gegnern 
zu Gebote ſtehen. Das Zukunftsproblem der Türkei iſt zum guten Cell 
din Lernproblem. Daraus ergibt ſich — was die führenden Männer 
der neuen Jürkei klar erkannt haben —, daß ſelne Löſung ſich vor⸗ 
wiegend der kommenden Generation zu bedienen hat. deutschland 
hat nicht gezögert, entgegenzukommen: es hat hunderten und taufen- 
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den junger Türken ſeine Pforten geöffnet, damit ſie bei uns nach deut⸗ 
ſchem Vorbild ihre Ausbildung genießen. Die Ausführung des von der 
türklſchen Regierung ganz großzügig entworfenen Gedankens liegt in 
den Händen der Deutſch⸗Jürkiſchen Dereinigung (Berlin W35, Schöne⸗ 
berger Ufer 36 a), die das Vertrauen der deutſchen wle der türklſchen 
Regierung in gleicher Weiſe genießt. 
Nicht bloß in der Hauptſtadt Berlin, ſondern in zahlreichen mittleren, 
ſelbſt kleineren Städten und Orten Deutſchlands iſt es heutzutage 
keine Seltenheit mehr, einem dieſer jungen Türken zu begegnen, die im 
Laufe dleſes Jahres eingetroffen und überallhin verteilt worden ſind, 
und die ſich im großen ganzen mit auffallender Schnelligkeit und Sicher: 
helt in der Sprache und den Sitten des ihnen zunächſt ſo gänzlich 
weſensfremden Landes zurechtgefunden haben. Die Deutſch⸗Jürkſſche 
Dereinigung hat nunmehr rund tauſend ſolcher türkiſchen Jünglinge 
untergebracht, die dereinſt in ihrer Heimat ſich als Zeugen deutſcher 
Jüchtigkeit erweiſen ſollen — während bis zum Kriegsausbruch in erſter 
Linie Frankreich für die Türken als klaſſiſcher Repräjentant abendländi⸗ 
ſcher Bildung gegolten und demzufolge einen ſtarken Einfluß in der 
Türkei ausgeübt hatte. Die höheren Lehranſtalten, namentlich die Ober⸗ 
realſchulen, haben rund 250 Söglinge aufgenommen; 300 Handwerks⸗ 
lehrlinge ſind in 12 Kammerbezirken bei tüchtigen Meiftern der ver⸗ 
ſchledenſten Berufe eingetreten; etwa 200 junge Leute arbeiten in Berg⸗ 
werksbetrieben und für mehr als die dreifache Anzahl ſind von den Land⸗ 
wlrtſchaftskammern der deutschen Bundesſtaaten Plätze in der Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft zur Verfügung geſtellt worden. Ein großer Teil 
dleſer Lehrlinge ſind Söhne gefallener türkiſcher Krieger, denen die 
türkiſche Reglerung als erſten das Dorrecht auf eine Ausbildung in 
Deutschland zuerkannt hat. 
Weder die Türkei noch Deutschland ſelber wird die Ausführung dieſes 
großartigen Lrziehungswerkes zu bedauern haben, das vorausſichtlich 
noch erheblich weiteren Umfang annehmen wird. Es ift eine Arbeit, 
dle ihren Lohn in ſich ſelber trägt, einem aufſtrebenden Volk in jeinem 
Drange nach Bildung hilfreich belzuſtehen; aber die Früchte dleſer Arbeit 
werden auch rein praktisch nicht ohne Bedeutung ſein. Deutſchland wird 
ſich auf dieſem Wege für lange eine Dorzugsſtellung politiſcher und 
wlrtſchaftlicher Art in der verbündeten Türkei ſichern und je länger je 
mehr Gegenlelſtungen von ſeiten des mit ſeiner Hilfe erblühenden und 
erſtarkenden Landes erwarten dürfen. dr. Erich Schalrer⸗Berlln. 


Wie in der Heimat geſpart wird. 


Ich will hier nicht davon ſprechen, daß während des Krieges dle Ein: 
lagen der Sparkajjen zugenommen haben. Auch das iſt bewunderns⸗ 
wert, wenn man auch nicht immer auseinanderhalten kann, wieviel 
davon neu zurückgelegt iſt und wlevlel nur der Ausdruck dafür iſt, 
daß Dorräte ausverkauft ſind und Neuanſchaffungen unterblieben ſind. 
Es wird noch ganz anders in der Heimat geſpart. Täglich und an allen 
Orten ſpart das ganze deutſche Volk. Jede Einschränkung alter Sriedens- 
gewohnheiten, jeder Mangel, der ertragen wird, jedes Dergnügen, das 
aufgegeben wird, die ganze Ordnung unſerer Krlegswirtſchaft bedeutet 
ein fortwährendes Sparen. Mag es zunächſt auch töricht klingen, 
wenn einer, der es wiſſen will, bei der wahlloſen Materlalverſchwen⸗ 
dung des Krieges vom Sparen reden will. Es iſt doch ſo. 


Unſere Landwirtſchaft arbeitet jo angeſtrengt es irgend geht. Unſere 
Induſtrie ſteht nicht ſtill. Die Hallen dröhnen und die Schlote rauchen. 
Die Liſenbahn ſchleppt Güter faſt über ihre Kraft. Die Arbeitjamteit 
hat nicht nachgelaſſen. Dafür führen wir allerdings auch nicht mehr 
Rilliardenwerte wie ehedem ins Ausland aus. Der Außenhandel liegt 
ſtill. den Ueberſchuß und noch manches andere, was wir gerne be 
halten würden, frißt der Krieg. 
Wo wird gejpart! ZTroß des unverminderten Arbeltstempos muß Id 
das deutſche Volk in allen Dingen einſchränken. Die Glütererzeugung 
raſtet keine Stunde. Aber die Helmat muß einfacher leben, viel ein? 
facher, als je in Frledenszelten. Wir haben früher auch eine Milliarden 
einfuhr gehabt. Lebensmittel und Futtermittel, Kleldungsſtoffe und 
manche nützliche und angenehme Dinge. Das alles ſparen wir fetzt. 

Für manches hat man in mühevollem Suchen und Prüfen Lrſahſto 
efunden. Aber das meifte muß ſich die Helmat durch Entbehren ab⸗ 
paren. So bezahlt das deutſche Volk einen Teil ſeiner Krlegskoſten. 

Das muß nicht gerade fo fein, well es Krieg iſt. England, das kapital⸗ 

Wilen hat, ehe die U-Boote dazwischen kamen, ſelne Einfuhr faſt 

völlig aufrecht erhalten. Auch in England frißt der Krieg Kapital und 

Werte. Womit haben dle Engländer dle Einfuhr bezahlen müſſen! 

Mit ihrem ſtolzen Reichtum. Bündel auf Bündel von Wertpapleren 

ſind nach Amerika geſchwommen. Als die amerikanischen Wertpapiere 

nicht mehr reichten, kamen andere heran und ſchließlich ſogar engliſche 

Bahnaktlen. Line noch nie dageweſene Verschwendung an Dolks⸗ 

vermögen hat der Krieg für England bedeutet. England hatte nicht 

den größten Teil ſeines Volksvermögens, wie wir, in Induſtrie und 

Landwirtschaft angelegt, ſondern hat ungeheure Summen ins Ausland 

geliehen. Es war der große Bankmann und Dermittler. Ich ſage mit 

Abſicht: es war. Der Reichtum ſchwindet mit jedem neuen Kriegs⸗ 

monat mehr dahln. 

Anders in Deutſchland. Daß es tatſächlich anders iſt, beweijen die 

Rriegsanleihen zahlenmäßig. Wir haben keine Nieſenkredite im Aus⸗ 

land bekommen. Wir haben auch nicht die Ausgaben durch immer 

neue Berge von Schatzwechſeln gedeckt. Immer wleder ſind die Wechſel 

des Reiches durch die gewaltigen Erfolge der Rriegsanleihe eingelöſt 

land nich Das hat uns keiner unſerer Gegner nachgemacht, auch Eng⸗ 
and nicht. 

Dor dem Kriege haben die Kühnſten unſer Dolksvermögen auf 

400 Milliarden Mark berechnet. Gewöhnlich hat man aber nur wenig ö 


mehr als zoo Milliarden Mark annehmen wollen. Sicher iſt unjer 

Dolksvermögen größer, als die meiften geglaubt haben, aber wir waren 

doch vor dem Kriege nicht jo reich, daß wir dieje Nieſenſummen der f 

Kriegsanleihe hätten aufbringen können. Wir haben dieſe Summen a 

zum erheblichen Teile erſt während des Krieges erſpart. 

Wenn auch niemand freiwillig die Entbehrungen übernommen hat, 

wenn fie uns auch durch die harte Notwendigkeit auferzwungen find, 

jo bleibt es doch der Ruhm der deutſchen Heimat, daß ſie dieſe Not 

des Krieges in ernſtem Willen ertragen hat. Aus zuhalten und haus⸗ 

zuhalten war nicht immer leicht. der Kampf unserer Heere {ft blutiger 

und erfordert mehr Aufopferung. Aber der wirtſchaftliche Rampf der 

Daheimgebliebenen iſt um jo anerkennenswerter, well alle, Greiſe und a 

Kinder, Frauen und Mütter mit entbehren und mitdulden. 1 
Frlg Johannes Dogt⸗Schlachtenſee. | 

} 
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